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In der Philosophie neigt man dazu, den Verstand,
die intellektuellen Operationen, von den Leiden -
schaf ten, den Emotionen, zu trennen. Diese Ten -

denz findet Eingang in die Psy cho logie und von dort
in die Neurowis sen schaft. Vor allem die Neu rowissen-
schaft der Musik hat sich fast ausschließlich auf die
neuronalen Me chanismen konzentriert, mit denen
wir Tonhöhe, Ton intervalle, Melodie, Rhyth mus und
so fort wahrnehmen, und hat, von jüngsten Ent wick -
lungen abgesehen, den affektiven Aspekten des Musik-
 ver  ständ nisses so gut wie keine Auf merk samkeit ge-
schenkt. Dabei appelliert die Musik an beide Seiten
unserer Natur – sie ist zutiefst emotional, aber auch
zutiefst intellektuell. Häufig sind wir uns beider
Aspekte bewusst, wenn wir Mu sik hören: im Inners -
ten bewegt, auch wenn wir den formalen Aufbau ei-
ner Kompo sition zu würdigen wissen.

Wir können uns natürlich der einen oder der ande-
ren Seite zuneigen, je nach der Musik, unserer Stim -
mung oder den Umständen. „Didos Klage“ aus Pur -
cells „Dido und Aeneas“ ist die höchste Ver körperung
einer herzzerreißenden, tief empfundenen Emotion;
die Kunst der Fuge dagegen verlangt eine extreme in-
tellektuelle Aufmerksamkeit – ihre Schön heit ist von
strengerer, vielleicht auch unpersönlicherer Art. Berufs -
mu siker, aber auch gewöhnliche Menschen, die ein
Musikstück einüben, müssen manchmal objektiver,
kritischer hinhören, um sicherzugehen, dass die win-
zigen Details der Darbie tung auch technisch korrekt
sind. Doch technische Richtigkeit allein genügt nicht;
sobald sie erreicht ist, muss die Emotion zurückkehren,
oder es bleibt nichts als sterile Virtuosität. Notwendig
ist immer ein Balanceakt, eine Verbindung beider.

Dass wir unterschiedliche und getrenn te Mecha -
nismen für die Bewer tung der strukturellen und emo-
tionalen Aspek te der Musik haben, zeigt die enorme
Vielfalt von Reaktionen auf Mu sik. (…) Vielen von
uns fehlt es an den perzeptiven oder kognitiven Fähig-
 keiten, die zum Verständnis der Musik erforderlich
sind, trotzdem haben wir riesige Freude an ihr und
grölen unsere Lieb lingsmelodien begeistert hinaus,
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Musik zieht uns in ihren Bann – und macht schlau. So zumindest ist es immer wieder zu lesen. 
In seinem Buch „Der einarmige Pianist“ zeigt der Neurologe und Erfolgsautor Oliver Sacks, dass 
Musik die Kraft hat, das Gehirn in komplexer Weise zu verändern. Eine Leseprobe.

Warum gibt es Menschen, denen 
Musik nicht ans Herz geht? Neurologe

Oliver Sacks sucht Antworten.  
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manch mal entsetzlich falsch, aber im-
mer mit größtem Vergnügen (auch wenn
es für andere eine Qual sein mag). Es gibt
aber auch Menschen, bei denen es sich
genau umgekehrt verhält: Sie haben ein
gutes Ohr und nehmen die feinsten for-
malen Nuancen der Musik wahr, haben
aber kein besonderes Interesse an ihr
und betrachten sie nicht als wichtigen
Teil ihres Lebens. Dass jemand sehr
„musikalisch“ und der Musik trotzdem
nahezu gleichgültig gegenüberstehen
oder fast melodietaub und doch ein be-
geisterter Mu sik liebhaber sein kann, ist
schon sehr verblüffend.

Während Musikalität – soweit sie die
Wahrnehmungsfähigkeiten betrifft –
vermutlich in großem Umfang fest ver-
drahtet ist, verhält es sich mit der emo-
tionalen Empfänglichkeit für Musik
komplizierter, denn sie dürfte nicht nur
von neurologischen Gegebenheiten, son-
 dern auch in hohem Maße von persönli-
chen Faktoren beeinflusst werden. Wenn
jemand niedergeschlagen ist lässt ihn
die Musik unter Um ständen „kalt“ – aber
das gehört eher zur allgemeinen Ab -
flachung oder Aus trocknung der Ge -
fühle. Da gegen ist ein anderer Vorgang
eindeutig und spektakulär, wenn auch
glücklicherweise selten: der plötzliche
und isolierte Verlust der Fähigkeit, emo-
tional auf Musik zu reagieren, während
die Re aktionen auf alles andere, ein-
schließlich der formalen Struktur der
Musik, normal bleibt.

Ein solcher zeitweiliger Ausfall der
emotionalen Reaktion auf Musik kann
nach einer Gehirnerschütterung auftre-
ten. Der Arzt Lawrence R. Freedman hat
mir erzählt, dass er nach einem Fahr -
radunfall sechs Tage lang verwirrt und
desorientiert war und dann eine spezifi-
sche Gleichgültigkeit Musik gegenüber
verspürte. Später schrieb er in einem
Arti kel darüber: „Etwas, was ich wäh-
rend der ersten Tage zu Hause bemerkte,
beunruhigte mich sehr. Ich hatte kein
Interesse mehr daran, Musik zu hören.
Ich vernahm die Musik. Ich wusste, dass
es Musik war, und ich wusste auch, wie
viel Vergnügen ich früher am Musikhö -

ren gehabt hatte. Sie war immer das wich-
tigste und unfehlbarste Mittel zur We -
ckung meiner Lebens geis ter gewesen.
Jetzt bedeutete sie mir gar nichts mehr.
Ich war ihr gegenüber gleichgültig. Da
wusste ich, dass etwas oberfaul war.“ (…)

Es gibt zahllose anekdotische Berichte
über Menschen, die nach Schlaganfällen
jedes Interesse an der Mu -
sik verloren und sie emo-
tional flach fanden, ob-
wohl sie, soweit erkennbar,
alle ihre musikalischen
Wahr nehmungen und Fer -
tig kei ten behielten. (Man
hat vermutet, dass solche
Verluste oder Verzerrungen der musika-
lischen Emotionen häufiger bei Schä -
digung der rechten Hirnhälfte vorkom-
men.) Gelegentlich findet weniger ein
vollständiger Verlust der musikalischen
Emotion statt als vielmehr eine Ver -
änderung ihrer Wertigkeit oder Rich -
tung, sodass die Musik, die uns zuvor er-
freute, nun ein unangenehmes Gefühl
hervorrufen kann, manchmal so heftig,
dass sie Ärger, Abscheu oder einfach
Abneigung provoziert. Meine Kor res -
pondentin Maria Ralescu schilderte mir
das in einem Brief: „Meine Mutter er-
holte sich von einem sechstägigen Ko ma
nach einer rechtsseitigen Hirnver let-
z ung und stürzte sich voller Be geis terung
in den Prozess des Wie derlernens … Als
sie aus der Intensivstation in ein Kran -
ken zimmer verlegt wurde, brachte ich
ihr ein kleines Radio mit, weil sie immer
leidenschaftlich gern Musik gehört hat-
te … Doch nach dem Unfall weigerte sie
sich, solange sie im Krankenhaus war,
hartnäckig, irgendwelche Musik anzu-
machen. Musik schien sie zu belästigen
… Zwei Monate dauerte es, bis sie end-
lich wieder Verständnis und Freude für
Musik aufbrachte.“

Es gibt kaum Studien über solche
Patienten, doch Timothy Griffiths, Ja -
son Warren et al. haben einen Patienten
beschrieben, einen zweiundfünfzigjäh-
rigen Radiosprecher mit einem Schlag -
anfall der dominanten Hemisphäre (zeit-
weiliger Aphasie und halbseitiger Läh -

mung), der „eine dauerhafte Ver än de-
r ung seines auditiven Erlebens“ erlitt. Er
hatte die Gewohnheit, klassische Musik
zu hören … und hatte eine besondere
Vor liebe für die Préludes von Rachma -
ni now. Dann erlebte er einen intensiven,
veränderten Bewusstseins zustand, eine
„Verwandlung“ … Diese emotionale

Reaktion auf die Musik
ging nach [dem Schlag -
anfall] verloren und kam
während des Untersu -
chungs  zeit raums zwischen
dem 12. und 18. Monat
nach dem Schlaganfall
nicht zurück. Während

die ser Phase vermochte er andere As -
pekte des Lebens durchaus zu genießen
und berichtete über keine (biologi-
schen) Depressionsmerkmale. Er hatte
keine Veränderung seines Hör ver mö -
gens bemerkt und war nach wie vor in
der Lage, Sprache, Musik und Umge -
bungsgeräusche richtig zu erkennen.

Isabelle Peretz und ihre Kollegen in-
teressierten sich besonders für Amusie –
den Verlust (oder angeborenen Mangel)
der Fähigkeit, strukturelle Urteile über
Musik zu fällen. Erstaunt stellten sie
Anfang der neunziger Jahre fest, dass ei-
nige ihrer Versuchspersonen, die durch
Hirnver letzungen praktisch amusisch
geworden waren, trotzdem noch Musik
genießen und emotionale Urteile über
sie fällen konnten. Als einer der Patienten
Albi no nis Adagio (aus ihrer eigenen
Platten sammlung) lauschte, sagte sie
zunächst, sie habe das Stück noch nie
gehört, meinte dann aber: „Es macht
mich traurig, und das Gefühl lässt mich
an Albi nonis Adagio denken.“ (…)

Diese und andere Fälle veranlassten
Peretz zu der Annahme, es müsse „eine
besondere funktionelle Architektur ge-
ben, die der emotionalen Interpretation
der Musik zugrunde liegt“, eine Archi -
tektur, die verschont bleibe, selbst wenn
Amusie vor handen sei. Die Ein zelheiten
dieser funktionellen Architektur wer-
den derzeit erforscht, teils durch die
Untersuchung von Patienten mit Schlag-
 an fällen, Hirnverletzungen oder partiell
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Die emotionale
Reaktion auf 

die Musik ging nach
dem Schlaganfall

verloren
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entfernten Temporallappen und teils
durch neurofunktionelle Studien an
Versuchspersonen, die Musikgenuss in
intensive emotionale Erregung versetzt.
Solche Studien sind ein Schwerpunkt
von Robert Zatorre und seinem Institut
(vgl. etwa Bloods und Zatorres Artikel
aus dem Jahr 2001). Beide Forschungs -
richtungen lassen auf ein sehr ausge-
dehntes Netzwerk aus kortikalen wie
subkortikalen Strukturen schließen, das
die Basis für emotionale Reaktionen auf
Musik bildet. Und der Umstand, dass es
möglicherweise nicht nur einen selekti-
ven Verlust der musikalischen Emotio -
nen gibt, sondern eine ebenso selektiv
und plötzlich auftretende Musikophilie,
legt den Gedanken nahe, dass die emo-
tionale Reaktion auf Musik unter Um -
ständen ihre eigene, sehr spezifische
physiologische Basis hat, die sich von
derjenigen emotionaler Reaktionen im
Allgemei nen unterscheidet. (…)

Auf weit ungewisseres Gelände bege-
ben wir uns, wenn wir uns nun einigen
historischen Figuren zuwenden, die nach
eigenem Bekunden oder den Be richten
von Zeitgenossen der Musik gleichgül-
tig (oder sogar ablehnend) gegenüber-
gestanden haben. Es ist möglich, dass sie
zutiefst amusisch waren – wir haben
keine Belege, um diese Mög lichkeit zu
bestätigen oder zu widerlegen. Bei spiels-
weise lässt sich schwer entscheiden, was
die eigenartige Nichter wähnung der
Musik im Werk der Brüder James zu be-
deuten hat. Nur ein einziger Satz behan-
delt die Musik auf den vierzehnhundert
Seiten von Wil liam James’ „Prin ciples of
Psychology“, die ansonsten fast jeden
anderen Aspekt der menschlichen Wahr-
 nehmung und Kognition berücksichti-
gen; und wenn ich die Biographien über
ihn durchsehe, kann ich keinen einzigen
Hinweis auf die Musik entdecken. Ned
Rorem erwähnt in seinem Tagebuch „Fa-

 cing the Night“ den
gleichen auffälligen
Mangel bei Henry James – dass in kei-
nem seiner Ro mane, keiner seiner Bio -
graphien die Rede von Musik ist. Viel -
leicht wuchsen die Brüder in einer Fa mi -
lie ohne Musik auf. Ist es denkbar, dass
der Mangel an Musik in der frühesten
Kindheit eine Art emotionaler Amu  sie
hervorruft, so wie der Mangel an Spra -
che in der kritischen Phase die sprachli-
che Kompetenz für den Rest des Le bens
schädigen kann?

Ein anderes und ziemlich trauriges
Phänomen, den Verlust des Gefühls für
Musik und viele andere Dinge, be-
schreibt Darwin in seiner Autobiogra -
phie: „In einer Hinsicht hatte sich mein
Gemüt in den letzten zwanzig oder drei-
ßig Jahren verändert … Einst hatten mir
Bilder beträchtliches und Musik sehr in-
tensives Vergnügen bereitet. Doch jetzt
…habe ich fast jeden Gefallen an Ge -
mäl den oder Musik verloren … Mein
Geist scheint eine Art
Maschine zur Verarbei -
tung allgemeiner Ge setze
oder großer Faktensam -
mlungen geworden zu sein
… Der Verlust dieser Vor -
lieben, dieser merkwürdi-
ge und beklagenswerte
Verlust höherer ästhetischer Empfin -
dungen, bedeutet eine Einbuße an Glück
und kann möglicherweise auch schädli-
che Folgen für den Verstand haben, vor
allem aber wohl für den moralischen
Charakter, indem er den emotionalen
Teil unserer Natur schwächt.“ (…)

Für viele von uns können die Emotio -
nen, die durch die Musik hervorgerufen
werden, überwältigend sein. Zahlreiche
Freunde von mir, die äußerst empfäng-
lich für Musik sind, können sie bei der
Arbeit nicht im Hintergrund laufen las-
sen; entweder müssen sie sich ganz auf

die Musik konzentrieren
oder sie abschalten, denn ih-

re Wirkung ist so intensiv, dass sie sich
nicht auf andere geistige Aktivitäten
konzentrieren können. Wir müssen auf
Zustände der Ekstase und Entrückung
gefasst sein, wenn wir uns der Musik
rückhaltlos ausliefern; ein häufiger An -
blick in den fünfziger Jahren waren
Zuschauer, die in den Konzerten von
Frank Sinatra oder Elvis Presley reihen-
weise in Ohnmacht fielen – von einer
emotionalen und vielleicht auch eroti-
schen Erregung ergriffen, die so intensiv
war, dass darüber das Bewusstsein
schwand. Auch Wagner war ein Meister
der emotionalen Manipulation durch
Musik, was vielleicht ein Grund dafür
ist, dass seine Musik auf die einen so be-
rauschend und auf die anderen so ab-
stoßend wirkt.

Tolstoi hatte ein höchst ambivalentes
Verhältnis zur Musik, weil sie, wie er
sagte, die Macht habe, ihm „unechte“

Gemüts zu stände einzuge-
ben – Emotionen und
Vorstellungen, die nicht
die seinen und nicht unter
seiner Kontrolle seien. Er
begeisterte sich für Tschai -
kowskys Musik, weigerte
sich aber oft, sie zu hören.

In der „Kreutzersonate“ erzählt er, wie
die Frau des Erzählers von einem Geiger
und dessen Musik verführt wird – die
beiden spielen Beethovens „Kreutzer -
sonate“ zusammen, und diese Musik
übt eine solche Macht aus, dass der
Erzähler zu der Überzeugung gelangt,
sie könne das Herz einer Frau verwan-
deln und sie zur Untreue verführen. Die
Geschich te endet damit, dass der em-
pörte Ehemann seine Frau ermordet –
obwohl er einsehen muss, dass der wirk-
liche Feind, der Feind, den er nicht töten
kann, die Musik ist. ■
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„Musik kann
Zustände der

Entrückung und
Ekstase in uns 
hervorrufen“

Buch-Hinweis
Oliver Sacks: Der einarmige Pianist. Über Musik und das Gehirn.
Rowohlt, Reinbek 2008, 398 S., 19,90 Euro
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Klassik Panel im Kongressprogramm - presented by Fono Forum:
Der Künstler als Geschäftsmann

Die großen Orchester wie das San Francisco Symphony Orchestra oder das London Symphony Orchestra haben
es vorgemacht: Künstler, die ihr eigenes Label gründen, sind im Trend. Einzelkünstler wie Barbara Hendricks und
John Eliot Gardiner haben darauf ebenfalls mit der Gründung eigener Firmen reagiert. Doch was treibt erfolgreiche
Musiker dazu, die Strukturen eines Traditionslabels zu verlassen und den Schritt in die Selbstvermarktung zu wagen?
Ist es der Drang nach Eigenständigkeit oder doch nur die "Flucht nach vorne? Welche Vorteile hat die künstlerische
Unabhängigkeit? Und auf welche Vorzüge eines Major-Labels muss man dafür verzichten? Aber auch: Wie wichtig
wird die Selbstvermarktung für Orchester, Opernhäuser und Rundfunkanstalten?
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